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Gib Gummi
Der Pirelli-Kalender ist auch nicht mehr, was er einmal war:

Angezogen ist das neue Nackt

W as haben Autoreifen und
blanke Hintern gemein?
Nicht viel, auf den ersten

Blick. Die Fotografen des Pirelli-Kalen-
ders, immerhin Experten auf dem Ge-
biet, haben 1984 versucht, beides,
Pneus und Pos, in ein Bild zu zwingen.
Herausgekommen ist Folgendes: Drei
nackte Hintern am Strand, über die sich
Bänder dünner Reifenspuren ziehen.
Und auf einem anderen Blatt: Pobacken
mit einem aufgemalten Goldprofil, of-
fenbar von Winterreifen. Aus heutiger
Sicht könnte man sagen, ein Wagenhe-
ber in Weihnachtsfolie ist erotischer.

Pirelli hat jedoch nie aufgegeben.
Seit 1964 versucht der Gummikonzern,
das Thema Motoren, Moneten & Mäd-
chen als Lockmittel für seine männli-
che, vermögende Klientel glamourös
in Szene zu setzen. Oder das Thema
Motoren, Moneten & Möpse, wie es
verächtlich in feministischen Kreisen
hieß. Wobei das streng genommen erst
seit 1984 galt, denn damals wurde nach

Schön im Body: Julianne Moore, fotografiert von Peter Lindbergh.

einer durch die Ölkrise ausgelösten
zehnjährigen Anstandspause die Ka-
lenderproduktion wieder aufgenom-
men – von nun an mit deutlich mehr
nackter Haut.

Supermodels vor der Kamera, die
Starfotografen dahinter sowie eine
strikt limitierte Auflage sorgten dafür,
dass das Produkt Jahr für Jahr im Ge-
spräch blieb. Die Kalenderblätter wur-
den entweder als künstlerische Hom-
mage an den Frauenkörper oder als
Goldstandard für Softporno gewertet,
je nachdem, was man von der Sache
hielt: von einer blau bemalten Frau mit
Geweih in Steinbockpose im Gebirge
beispielsweise in der Ausgabe 1992.
Auch in diesen Tagen ist die Erregung
groß, weil der Pirelli-Kalender für 2017
vermeintlich neue Maßstäbe setzt: mit
älteren Damen in Strickpullis, von Pe-
ter Lindbergh abgelichtet.

Das gab’s noch nie!, schreibt
Bunte.de. Die Fotos zeigen Hollywood-
Prominenz wie Julianne Moore (56),

Helen Mirren (71), Charlotte Rampling
(70) und Nicole Kidman (49), alle unre-
touchiert, ungeschminkt und beklei-
det. Tatsächlich hatte die Fotografin
Annie Leibovitz schon im vergangenen
Jahr keine Interesse mehr an blanken
Hintern und inszenierte stattdessen
Frauen wie Serena Williams, Patti
Smith und Yoko Ono auf ihren Bildern,
fast alle in voller Montur. Mit Salz auf
der Haut allein ist heute kein großer
Wow-Effekt mehr zu erzielen. Wo Wer-
bung mit Unterwäschemodels an jeder
Bushaltestelle klebt und Pornografie
ohne Umstände aufs Smartphone ge-
laden werden kann, wird Blöße zur Be-
liebigkeit. Selbst das Männermagazin
Playboy hat inzwischen umgedacht:
Angezogen ist das neue Nackt.

Als Gegenreaktion auf sexistische
Frauenbilder braucht man den Kalen-
der 2017 trotzdem nicht zu deuten. So
weit sind wir noch lange nicht. Dann
könnte Pirelli nämlich einfach nur Au-
toreifen zeigen.

Allzu gern würde ich einen langjährigen
guten Freund befragen, ob er mir einmal
ein schonungsloses und umfangreiches
Bild seiner Wahrnehmung meiner Per-
son liefern würde. Aber etwas hält mich
zurück. Es ist nicht die Sorge, das Cha-
rakterbild könnte zu negativ ausfallen;
ich erwarte ja Ehrlichkeit. Sondern die
Frage, ob eine solche Bitte als aufdringli-
che Dreistigkeit empfunden werden
könnte, und ich selbst mich bemühen
sollte, allein herauszufinden, wo und
wodurch ich gut oder weniger gut an-
komme. (Das kann dauern …!) Ein jeder
braucht doch Bestätigung. Isa, 36

Wäre nicht ein Feind besser geeignet
für Ihre Zwecke als ein Freund? An-

dererseits helfen einem Feinde so selten.
Um zunächst Ihre Frage zu beantwor-
ten: Dreist fände ich die Frage nicht.
Und im Unterschied zum Feind sollte
so ein Freund auch mal helfen. Aber die
Bibel (Sprüche 17:9) sagt: „Wer Sünde
zudeckt, der macht Freundschaft.“

Es ist für den Freund also eine ge-
fährliche Mission, Ihnen sagen zu müs-
sen: „Isa, du bist eine egoistische Ram-
pensau, und ich für meinen Teil ertrage
dich nur besoffen.“ Gehen wir davon
aus, dass Ihr Freund Sie mag, dann
käme vielleicht etwas rum wie: „Man-
che meiner Freunde finden, dass du zu
laut lachst.“ Was dann? Wie groß muss
der Anteil der Freunde Ihres Freundes
sein, damit Sie Ihr Lachverhalten über-
denken und grundlegend ändern?

Meine Frau, die vor einem deut-
schen Beamten beteuert hat, mich zu
lieben, hält mich für einen grummeli-
gen alten Mann. Außerdem sei ich selt-
samer, je länger man mich kenne. Eine
Freundin sagte mir gerade erst, als wir
uns kennengelernt hätten, sei ich völlig
abweisend gewesen. Ich selbst erlebe
mich als Quell niemals versiegender Le-
bensfreude und Freundlichkeit mit
leichtem Hang zum Schaudern.

Würde ich versuchen, nicht grum-
melig rüberzukommen, nicht abwei-
send, käme ich mir vor wie ein Dackel
auf Kokain. Ich habe meine Freundin,
die mich als so abweisend erlebt hat,
gefragt, warum wir Freunde geworden
seien. Sie sagte, dass sie nicht urteile.

Wenn Sie Ihr Charakterbild von Ih-
rem Freund erhalten, dann ist es das,
was er glaubt, Ihnen sagen zu können
über das, was er glaubt, wer Sie sind. Sie
haben dann also die geschönte Fehl-
sicht von einem von sieben Milliarden
Menschen. Sie können sich alle Ein-
sichten dieses Charakterbildes zu Her-
zen nehmen, und der nächste berufli-
che Kontakt hasst Sie aus ganzem Her-
zen, weil Sie Veganerin sind oder Ihre
Haare immer so zurückstreichen.

Da ist es doch viel schöner, nicht zu
urteilen, nicht beurteilt zu werden und
jeden Tag etwas seltsamer zu sein.

Soll ich einen guten
Freund bitten, mich

zu beurteilen?
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Die Liebe stellt Sie vor schwierige Fragen?
Malte Welding gibt Ihnen eine Antwort.
Schreiben Sie an: liebe@berliner-zeitung.de

D
ie ganze Wahrheit über die heilige Familie? Sie
ist heilig, aber nicht heil. Jedenfalls nicht im
Sinne konservativer Familienpolitik. Das Jesus-
kind, die jungfräuliche Maria und Stiefvater Jo-

sef sind eine Patchworkfamilie. Unordentliche Familien-
verhältnisse begleiteten also die Geburt des abendländi-
schen Prinzips Liebe. Dazu kam Improvisation: Jesus in
der Krippe, keine Heizung, nur Stroh.

Ungeachtet dieser prekären Ausgangsszene bleibt in
den Köpfen vieler Leute das Bild der Familie, die unterm
Weihnachtsbaum feiert, einförmig: Vater, Mutter, Kind.
Daran ändert auch die bunte Vielfalt gelebter Familien-
konstellationen in Großstädten wie Berlin wenig. Wer
nicht ins Schema passt, darf sich in Vorbereitung auf den
Heiligen Abend etwas einfallen lassen. Was tun an einem
symbolisch derart mit einem heilen Familienbild aufgela-
denen Fest, wenn die eigene Lebenssituation vom Ideal
abweicht, weil sie kleiner ist und zum Beispiel nur aus Mut-
ter und Kind besteht oder aus Vater und Kind? Diese Frage
stellen sich viele. Denn: Jede fünfte Familie in Deutschland
besteht aus Kindern, die mit nur einem Elternteil zusam-
menleben, in Berlin ist es sogar jede dritte.

Bernadette Conrad begann, das Fest mit einem be-
freundeten Paar zu feiern, als ihre Tochter noch klein war
und sie selbst vom Vater des Kindes schon getrennt lebte.
Für alle sei es eine glückliche Fügung gewesen, sagt sie
heute, da ihre Tochter fünfzehn Jahre alt ist. Sie hat ein
Buch über das Alleinerziehen geschrieben mit dem Titel
„Die kleinste Familie der Welt“. Das Kapitel „Wohin an
Weihnachten?“ nimmt darin einen zentralen Platz ein.

„Familie ist da, wo man einander guttut, wo man so zu-
sammen sein kann, dass es allen Anwesenden gut geht“,
sagt Bernadette Conrad, Reisejournalistin und Buchauto-
rin, die vor einem Jahr mit der Tochter von Konstanz nach
Berlin umzog. Sie plädiert dafür, sich die Freiheit zu neh-
men,„die oft konservativ besetzten Räume so zu gestalten,
wie es zu uns passt“. Alle Jahre wieder fahren die Autorin,
ihre Tochter und das befreundete kinderlose Paar seither
in dieselbe Ferienwohnung. Sie verbringen die Tage mit-
einander als „Weihnachtsfamilie“ – inklusive der Stim-
mungshochs und -tiefs, die ein solches Fest in jeglicher
Konstellation unweigerlich mit sich bringt. Auch in diesem
Jahr wird es wieder so gemacht, nur hat Tochter Noemi sich
diesmal eine Freundin aus der Schweiz dazu geladen. „Das
System muss flexibel bleiben und mitwachsen“, findet
Bernadette Conrad.

Es sei erstaunlich, sagt die Autorin, wie sehr das Weih-
nachtsfest, das auf die unkonventionelle Geburtsstunde
im Stall zurückgeht, heutzutage als unwandelbares Ritual
im engen Kreis betrachtet wird. Andererseits, wer hätte
noch nie unter den angeblich schönsten Stunden des Jah-
res gelitten? Überladene Tische, Geschenkeschlachten,
Weihnachtsstress, blank liegende Nerven. Auch das gehört
nicht selten zum jährlichen Brauch, und einige lassen es
im Miteinander der Generationen mit knirschenden Zäh-
nen über sich ergehen, „um des lieben Friedens willen“.

Wenn man an diesem Tag etwas anderes erleben
möchte, dann muss man es gestalten. Das gilt für vollstän-
dige Familien mit Omas und Opas ebenso wie für Singles
und für Alleinerziehende. Bernadette Conrad fragt sich, ob
der größere Spielraum, den Alleinerziehende sich schaffen
– weil sie die Situation freier gestalten müssen, aber eben
auch können – nicht sogar als Chance, als Ausweg zu be-
trachten sei: Die kleinste Familie als Ideengeber zu einem
kreativen Umgang mit erstarrten Ritualen.

In ihrem Buch gibt Conrad über das Thema Weihnach-

ten hinaus Einblicke in das unauffällige Paralleluniversum
der Alleinerziehenden. Neun von zehn dieser Spezies sind
übrigens Mütter. Sie porträtiert acht Alleinerziehende aus
der ganzen Welt und handelt die kritischen Themen ab:
zum Beispiel das Streiten. Oder den komplizierten Fakt,
dass die Kinder zwischen der Vater- und der Mutterwelt le-
ben. Oder den Umstand, dass man einander nicht auswei-
chen kann, dass Kind und Elternteil aufeinander angewie-
sen sind, dass man nichts einfach mal an den Lebenspart-
ner delegieren kann.

Bernadette Conrad und die Alleinerziehenden, von de-
nen sie erzählt, haben sich ihre Welt so eingerichtet, dass
ihr Leben erfüllt ist. Sie haben es zupackend in die Hand
genommen trotz der oft auftretenden finanziellen Eng-
pässe. Da ist zum Beispiel Caroline, die nach traumati-
schen Anfangsjahren als Alleinerziehende mit ihren Zwil-
lingen nach Skandinavien auswanderte, wo dank hervor-
ragender Bedingungen, was finanzielle Unterstützung, Ur-
laubsregeln für Eltern und Schulangebote für Kinder
angeht, die Familie ein Umfeld fand, in dem sie endlich
aufatmen und gut leben konnte.

Die Autorin berichtet von sich selbst, wie sie zu Recher-
chereisen aufbrach und ihre Tochter bei Freunden gut ver-
sorgt wusste. Manchmal, wenn die Schulferien es zulie-
ßen, nahm sie ihr Kind mit in die Welt: Dann reisten sie als
kompakte Kleinstgruppe, überstanden schreckliche Bus-
fahrten, durchlebten Streits und Glücksmomente. Es sind
berührende Entwicklungsgeschichten, die Mut und Lust
machen, sich etwas vorzunehmen, sich das Leben schön
zu machen, passende Lösungen zu finden. Nicht nur für
Weihnachten, das Fest der Liebe.

Die Härten dieser Konstellation beschönigt sie nicht:
Das viel beschriebene Armutsrisiko vieler Alleinerziehen-
der zieht sich durch alle Bildungsschichten. Es ist von vie-
len Faktoren bedingt, auch von Gesetzen, die den Famili-
enstand alleinerziehend zu wenig als schützenswerte Le-
bensform anerkennen. „Hier hängt die Gesetzeslage der
gesellschaftlichen Realität weit hinterher“, sagt Conrad.

Steuerlich sind Alleinerziehende gegenüber vollständi-
gen Familien massiv benachteiligt. Nicht zuletzt durch das
Ehegattensplitting aus dem Jahr 1958, das statt Eltern-
schaft die Institution Ehe steuerlich fördert, und – indem
es Teilzeitarbeit von Frauen begünstigt – außerdem ein an-
tiquiertes Familienmodell, das wiederum zu Altersarmut
führen kann.

Der Unterhalt wird in der Hälfte der Fälle nicht und in
weiteren 25 Prozent der Fällen nur unregelmäßig gezahlt,
zeigt eine Studie von 2016. Daher sind viele Alleinerzie-
hende darauf angewiesen, dass der Staat mit dem Unter-
haltsvorschuss einspringt, was derzeit lediglich bis zum
12. Geburtstag des Kindes der Fall ist. Im November hat das
Bundeskabinett immerhin beschlossen, ab 2017 den Un-
terhaltsvorschuss bis zur Volljährigkeit des Kindes zu zah-
len. Gleichzeitig soll die bisherige Höchstbezugsdauer von
72 Monaten aufgehoben werden. Hier und da tut sich also
etwas, sagt Bernadette Conrad. Alleinerziehende sind auf
dem Weg, auch familienpolitisch gleichgestellt zu werden.

Doch auch wenn das irgendwann erreicht ist, werden
sie Erfinder bleiben, die sich aus zu eng gewordenen Mus-
tern lösen. Und die improvisieren können. Die Weih-
nachtsszene im Stall erzählt uns, dass es im Leben genau
darauf ankommt. Und natürlich auf die Liebe.

Die Kleinstfamilie
Der Anteil von Ein-Eltern-Familien
ist seit Mitte der 90er-Jahre
spürbar gewachsen. Von den
441 000 Familien in Berlin
waren 2015 nach Angaben
des Amtes für Statistik Berlin-
Brandenburg 158 300 (35 Pro-
zent) Familien alleinerzie-
hend. Bundesweit ist etwa
jede fünfte eine Ein-Eltern-
Familie.

Bernadette Conrad hat über Al-
leinerziehende ein Buch ge-
schrieben: „Die kleinste Fa-
milie der Welt. Vom spannen-
den Leben allein mit Kind“
(Btb, 16,99 Euro). Am 16. De-
zember liest sie um 19.30 Uhr
im Bioso, Friedrich-Wilhelm-
Straße 83, in Tempelhof.
Voranmeldung unter
Telefon 75 70 95 30.
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V O N B A R B A R A K L I M K E

Für Alleinerziehende sind die
Festtage eine
Herausforderung. Aber die
Weihnachtsgeschichte lehrt:
Nur Mut beim Improvisieren!

Alle Jahre
wieder
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